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in dem Gewissen der Fürsten und Staatsmänner Europas

sah, die sich Gott gegenüber verantwortlich wissen

für das Leben und Gedeihen der ihrer Leitung
anvertrauten Völker und ferner in dem Wunsche und
dem Willen der Völker selbst, sich in ruhiger
Weiterentwicklung die grossartigen Errungenschaften
fortschreitender Kultur nutzbar zu machen und in
friedlichem Wettbewerb ihre Kräfte zu messen, deckt sich
vollständig mit unseren Anschauungen. In seiner
Eröffnungsrede der interparlamentarischen Konferenz in
Berlin vom 17. September 1908 sagt Prinz Schönaich
Karolath, indem er unter anderm auf die Hinfälligkeit

der von den grossen Eroberern geschaffenen Werke
und namentlich auf Napoleon I. hinwies: „So
bewunderungswert das Genie, so hinreissend seine Taten
sein mögen, Männer gleich ihm, dem Gewaltigen, dem
Ausserordentlichen, haben die Welt nicht beglückt.
Heute suchen wir den Ruhm und das Glück der Völker

auf anderen Gebieten. Nicht der gegenseitigen
Eroberung gilt unser Streben, es gilt der Verständigung.
Wir rufen auf zu gemeinsamer Arbeit, zu gemeinsamer
Tätigkeit an den Werken des Friedens." Ich schliesse
mich diesem Aufrufe an als Freund meines Vaterlandes,

denn gerade die kleinen Staaten haben am schwersten

unter den Folgen des Krieges zu leiden. Das
Schweizervolk wird in nächster Zeit Gelegenheit
finden,, seiner Gesinnung in dieser Beziehung durch die
Unterzeichnung einer Weltkundgebung zuhanden der
dritten Haager Konferenz Ausdruck zu geben. Von dem
Wunsche beseelt, dass das Ihnen so unbequeme
Friedensmuseum in Luzern recht bald von seinem Platze
verschwinde und dafür an anderer Stelle ein der Neuzeit

angepasster, massiver Neubau für den Inhalt des
jetzigen Museums erscheine, grüsst hochachtungsvoll

K. Büd.

Noch ein Wort zur Luzerner Rede.

Gestatten Sie einem älteren Mitgliede des
Schweizerischen Friedensvereins ein paar Bemerkungen über
die Rede, die Oberst Emil Frey in Luzern gehalten hat.

1. Er hält das Wort „.Vaterland" unvereinbar mit
dem ewigen Frieden. Das Wort Vaterland wird eben
vielfach arg missbraucht. Ueberall, wo ein Krieg aus
Ländergier, Habsucht, Stolz etc. heraufbeschworen
wird, ist das „Vaterland in Gefahr". So kämpft der
arme Russe für sein bedauernswürdiges Vaterland,
sein Sprachgebiet, seine Eigenart wie der Deutsche,
der Franzose etc. Darum halte man Frieden und lasse
jedem sein „Vaterland"

2. Das Elend auf den Schlachtfeldern verglichen
mit dem Elend der Grossstädte. Wer ist grossenteils
an letzterm schuld Ist es nicht der alles Geld
verschlingende Krieg Wie wollte auch den Staaten
noch Geld für die Armen und Elenden übrig bleiben,
solange sie nicht einmal genug Geld für Kriegszwecke
zusammenbringen Schafft man aber den Krieg
aus der Welt, so schafft man zugleich das Elend in
den Städten und dasjenige auf dem Schlachtfelde aus
dem Wege; das muss doch jeder vernünftige Mensch
zugeben

3. Der „schöne" Soldatentod! Wenn ein Schweizer

Soldat, der wirklich nur dann auszieht, wenn das
Vaterland in Gefahr ist (wegen Ländergier etc. zieht
ja der Schweizer überhaupt nie aus), auf dem Schlachtfelde

von einer feindlichen Kugel ins Herz tödlich
getroffen wird, so kann man allenfalls noch von einem
„schönen" Soldatentod reden. Wie aber, wenn ein
Soldat des Augenlichtes, der Arme oder Beine
beraubt als armer Krüppel Jahre und Jahre sich noch
durchs Leben schleppen muss, wo ist da der schöne

Soldatentod?! Und wenn der Soldatentod wirklich so
schön ist, wie ihn Oberst Frey in hochklingenden
Phrasen schildert, warum lief dann der grosse
Napoleon immer davon, wenn er merkte, dass es ihm
an den Kragen gehen könnte, alles um sich her (sogar
seinen Hut bei Waterloo) im Stiche lassend? Gar
mancher, der bei einem St. Jakobsfest, oder auch im
„Löwengarten" die Mähne schüttelt, wäre vielleicht
nicht der letzte, der im Ernstfälle wie Napoleon und
andere hochgestellte Persönlichkeiten die Flucht dem
schönen Soldatentod vorziehen würde. Und wenn man
uns Friedensfreunden vorhalten wollte, wir wären im
Falle der Not schlechte Patrioten, schlechte Soldaten,
so wollen wir den Eisenfressern erwidern, dass die
Liebe zum Vaterlande da am grössten ist, wo wenig
von Krieg gefaselt wird, wo man dagegen die
Naturschönheiten seines Landes zu würdigen versteht und
die Segnungen des Friedens, für die man im Notfalle
gerne Gut und Leben in die Schanze wirft. Von den
Söhnen unserer Berge heisst. es ja im Liede :

„Da droben thront der Friede, wo die Lawine kracht,
der Fels hat als Aegide die Hütte überdacht; schallt
Kriegsgeschrei im Tale, der Aelpler drob erwacht, er
steigt vom hohen Walle und stürzt (nicht zieht)
sich in die Schlacht!"

Das sind nur ein paar während der dienstlichen
Arbeit flüchtig hingeworfene Gedanken über die Rede
von Oberst Frey. Der Gedanke an den Völkerfrieden
hat überall — trotz den Maulhelden und Eisenfressern
— mächtige Wurzel geschlagen. Möge das Friedenswerk

immer mehr mutige Verteidiger finden! T.

Einige Gedanken zur Friedensarbeit.
Vod Eugen Lennhojf, Zürich.

VII. Reminiszenzen.
Ein Gang durchs Landesmuseum, diese Stätte

schweizerischer Kultur vieler Jahrhunderte Beim
Betrachten aller dieser Zeugen längst entschwundener
Zeiten kann man sich des Gedankens nicht erwehren :

„Welcher Zusammenhang besteht doch im Geiste der
Völker zwischen Kultur und Waffen!"

Gleich beim Eingang : Waffen der Steinzeit, roh,
unförmlich, plump, aber doch dazu dienend, einem
Feind den Garaus zu machen

Je weiter man kommt, je mehr man die zunehmende
Bildung der Menschen erkennt, desto vervollkommneter
werden die Speere, Schwerter und Streitäxte : Bronze,
Eisen Zu den Angriffswaffen kommen allmählich
auch die Schutzutensilien : Schwere, riesenhafte
Kopfbedeckungen, Schilde Endlich landet man am
Stolze der Sammlung : im Waffensaal. Da stehen
sie in Reih und Glied, alle die Mordinstrumente und
Rüstungen, die Schlachtwerkzeuge und Kriegsgeräte,
mit denen unsere Vorfahren in den Kampf zogen. Und
darüber wehen zerfetzte Fahnen, Zeugen blutiger
Schlachten

Sie sehen furchtbar gefährlich aus, die Geschütze,
die im Grunde genommen doch nicht viel wert waren
und keinen grossen Schaden stifteten. Was deshalb
mehr ins Auge fällt, sind die Handwaffen, die Morgensterne

und Hellebarden Wieder steigen Gedanken
auf, man vergleicht unwillkürlich die damalige
Kampfesweise mit der heutigen. Ja, das war noch ein
anderer Krieg Für diesen kann man sich unter
Umständen noch erwärmen; da stand doch Mann gegen
Mann, da konnte man doch noch der Gefahr ins Auge
sehen Und heute? Nun, wir leben im Zeitalter
der Zivilisation, und da liebt man eine solch
„barbarische" Kriegsweise nicht mehr, man will den
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